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	Beschreibung des Inhalts
· Typus: Ausschnitt aus einem Zeitungstext über eine Reise (mit Aufgabenvorschlägen von Jürgen Kummetat)
· Inhalt des behandelten Bereiches: Bericht über eine Reise durch die Kriegszonen in Flandern: Zum 90. Jahrestag des Ende des Ersten Weltkriegs 



Uns erreichen noch immer Briefe von Familien, die einen Angehörigen suchen, sagt Horst Howe. Er arbeitet für den Volksbund Deutsche Kriegsgräberfürsorge. Seit mehr als vierzig Jahren betreut er die toten deutschen Soldaten in Flandern. Horst Howes Bart und Haar sind grau, mit leicht gebeugten Rücken steht er am Eingang des Soldatenfriedhofs Langemark. Er ging als Friedhof der Abiturienten und Studenten in die Geschichte ein. Sie starben am 10. November 1914, sechs Kilometer nordwestlich von Langemark. 

	Die Deutschen setzten an diesem Tag aus ungedienten Freiwilligen zusammengefügte Reservekorps gegen erfahrene britische Berufssoldaten ein - ganze Hörsäle und Schulklassen waren der deutschen Kriegspropaganda gefolgt. Der Durchbruchversuch endete in einem Blutbad. Die Toten aber wurden zu Helden erklärt; die militärische Niederlage zu einem moralischen Sieg umgedeutet:  "Westlich Langemarck brachen junge Regimenter unter dem Gesange  ,Deutschland, Deutschland über alles' gegen die erste Linie der feindlichen Stellungen vor und nahmen sie", titelten die deutschen Zeitungen. Langemark wurde zu einem Ort für Kriegsverherrlichung und Deutschtümelei. Die Grabsteine, dunkle Platten aus Granit, sind in geraden Linien in den Boden eingelassen. Aufgereiht zum ewigen Appell. 

Dankbar sei er, sehr dankbar, dass er diesen Krieg nicht habe erleben müssen, sagt Horst Howe. Was nach neunzig Jahren von einem Soldatenleben übrigbleibt, hält er in bei den Händen. Viel ist es nicht: ein verrosteter Helm, am Hinterkopf klafft ein Loch. Eine Feldflasche, der Bauch aufgerissen. Ein Messer, die Klinge verbogen. Dann eine silberne, fein gearbeitete Taschenuhr, das Glas ist nur leicht eingedrückt. Auf ihrem Rücken formt eine zarte Gravur in schön geschwungenen Buchstaben: 3. Mai 1911. Eine Schuhsohle. Ein Uniformknopf mit deutscher Kaiserkrone - die Nationalität des Soldaten ist damit geklärt. Die Erkennungsmarken, sie waren aus Pappe geschnitten, hat der Morast verschluckt. Um ihre Papiere vor der Feuchtigkeit zu schützen, schlugen viele Männer sie in Wachstuch ein. Dann überlebte das Papier die Soldaten. Erst im Juli dieses Jahres wurden noch die Gebeine acht deutscher Soldaten in Langemark beigesetzt. Zwei der Männer waren im Morast an den Knochen so fest zusammengewachsen, dass man sie gemeinsam beerdigte. Ihre Namen identifizieren konnte man nicht. Sein Großvater liege in Verdun begraben, sagt Hort Howe: in einem Kameradengrab. Kameradengrab, sagt er, weil das nicht so menschenunwürdig, so unendlich und so anonym wie Massengrab klingt. 

Das Museum "In Flanders Fields" in Ypern will den Soldaten ihr Gesicht zurückgeben. Eine der Tafeln stellt uns den Gefreiten Heinrich Randolph vor, geboren in Sachsen, gestorben in Flandern, er wurde sechsunddreißig Jahre alt; wir sehen ein Foto von Kuhdadad Khan, einem indischen Soldaten, dem das Victoria Cross, die höchste militärische Auszeichnung des Empires, verliehen wurde. Wir hören die Geschichte von Desiré Teinturier, Buchhalter, französischer Soldat, verheiratet, ein Kind, verschollen bei einem Gasangriff. Desiré Teinturiers Tochter und sein Enkel haben dem Museum geholfen, den Weg des Buchhalters durch Flandern zu rekonstruieren. Sie hatten ihn auf einem Foto im Museum wiedererkannt: Er watet durch einen zerstörten Schützengraben, bis zur Hüfte steckt er im Schlamm. 

Alle Mitarbeiter des Museums stammen aus Ypern, erklärt Dominiek Dendooven, der uns durch die Ausstellung führt. Die Geschichten des Krieges begleiten uns, seit wir denken können, sagt er: Wir wollen den Schleier, der zwischen uns und den Toten liegt, heben. Als Kind sei er oft über die Soldatenfriedhöfe gestreunt und habe versucht, all die fremden Namen auf den Gräbern auszusprechen. Für den Historiker sind die Schlachtfelder der einzige Ort, an dem sich die Geschichte Europas und die der Migranten im gleichen Leid vermischt. Er bleibt vor einer Stellwand stehen. Eine bemalte Tierhaut hängt daran. Sie gehört einer indianischen Familie, den Enkeln von Mike Mountan Horse. Mit dem fünfzigsten Bataillon der Canadian Expeditionary Force kam er während des Ersten Weltkriegs nach Flandern. Nach dem Krieg, zurück bei seinem Stamm, hielt Mike Montan Horse die traumatischen Erlebnisse in der Tradition seiner Vorväter auf einer Tierhaut fest: Soldaten mit Pickelhauben treiben Menschen aus einem Schützengraben, eine Kanone feuert, am Boden wälzen sich Verletzte. Vor einem Haus wird jemand erschossen, das Blut spritzt. Dominik Dendooven zeigt uns eine Vitrine, in der eine verzierte Holzschachtel liegt. Es ist ein Wakahuia, ein heiliges Objekt der Maori. Darin werden die kostbarsten Besitztümer eines Menschen aufbewahrt. Das Wakahuia, vor dem wir stehen, gehörte dem Maori Victor Spencer. Er kämpfte für Großbritannien, Neuseeland unterstand damals noch der britischen Krone. Im Februar 1918 wurde er in Flandern als Deserteur hingerichtet. Nachdem die neuseeländische Regierung ihn im Jahr 2000 postum begnadigt hatte, brachte seine Familie Victors Wakahuia an sein Grab in Flandern. Es enthält den Gnadenerlass und Victors Hei-tiki, seinen Talisman. Bei den Maori wird er zusammen mit dem Leichnam begraben. Nur dann findet die Seele Frieden. 

Die deutschen Soldatenfriedhöfe sind traurig, auf den britischen ist jeder Tag wie ein Fest, sagt Jürgen Deleye. Der kleine Mann mit Brille widmet seine ganze Freizeit dem Krieg. Geld verdient er mit dem Verkauf belgischer Schokolade. Wir blicken uns um: Vor jedem Grab blühen Blumen - Chrysanthemen und Astern wiegen sich im Wind. Wir sind in Tyne Cot, einem der größten britischen SoIdatenfriedhöfe der Welt, nahe dem Ort Passchendaele. Zwölftausend Gräber und fünfunddreißigtausend Namen von Vermissten finden sich hier. Viele von ihnen starben bei der Eroberung des Hügels, auf dem wir stehen. Die strahlend weißen Grabsteine sind in einem weichen Halbkreis um ein Kreuz angeordnet. An seiner Stelle stand früher ein deutscher Bunker. Sie glauben gar nicht, was man hier im Boden noch alles findet! Meine Wohnung ist ein kleines Militärmuseum, ruft Jürgen Deleye. Aufgeregt wie ein Kind, das seinen Freunden sein Spielzimmer zeigt, eilt er die Reihen der Grabsteine entlang. Ihre Symbole verraten die Herkunft der Gefallenen: Das Ahornblatt steht für Kanada, der Farnwedel für Neuseeland, der Springbock für Südafrika. An einen Grabstein ist ein Foto geklebt. Ein junger Mann aus einer anderen Zeit schaut uns daraus an. Jürgen Deleyes Arme rudern durch die Luft: 

Er beschreibt die Frontlinie, Heeresbewegungen und den Beschuss der Artillerie. Daten und Zahlen prasseln auf uns nieder. Jürgen Deleye redet, als herrsche in seinem Kopf noch Krieg. Wir blicken in die Landschaft, suchen Spuren des Gemetzels. Sattgrüne Felder liegen zu unseren Füßen. In der Ferne ist ein Kirchturm zu sehen. 

Etwas abseits  hat sich eine britische Schulklasse auf dem sauber geschnittenen Rasen niedergelassen und lauscht ihrem Lehrer. Die Schüler sind vielleicht siebzehn Jahre alt - genauso alt wie viele der Männer, die in Tyne Cot liegen. Noch immer reisen jedes Jahr Tausende Briten zu den Soldatenfriedhöfen Flanderns. In den Schulen wird der Ausflug generalstabsmäßig organisiert. Seit es den Eurotunnel gibt, kommen viele Klassen sogar mehrmals her. La Grande Guerre, The Great War: der. große Krieg - für Franzosen, Belgier und Briten ist er die Urkatastrophe des zwanzigsten Jahrhunderts. Blättert man in einem deutschen Schulbuch, finden sich nur wenige Seiten, die ihm gewidmet sind: Da ist das Gemälde "Flandern" von Otto Dix, darunter ein Foto des Eisenbahnwaggons, in dem die Sieegermächte am 11. November 1918 den Waffenstillstandsvertrag unterzeichneten, dann ein Absatz über den Versailler Friedensvertrag. Eine Seite weiter ist man schon in der Weimarer Republik angekommen. In Deutschland liegt die Erinnerung an den Ersten Weltkrieg unter den Trümmern des Zweiten begraben. 

Die Menschen, die in Deutschland noch der Soldaten gedenken, tun es still. Früher kamen ganze Busse mit Angehörigen, um die Gräber ihrer Ehemänner, Söhne und Väter zu besuchen. Heute bleiben die Parkplätze meistens leer. Die Generation, für die der Erste Weltkrieg lebensgeschichtliche Erfahrung war, lebt nicht mehr. Locken kann man die meisten Deutschen nur, wenn neben den Soldatenfriedhöfen auch Brügge auf dem Programm steht. Einzig der Soldatenfriedhof Vladslo zieht Besucher an. Sie wollen das "Trauernde Elternpaar" von Käthe Kollwitz sehen: Die fast lebensgroße Skulptur ist gegenüber dem Eingang zum Friedhof aufgestellt. Die Figuren, ein Mann und eine Frau, knien, so schwer drückt sie die Last der Trauer. Die Frau hat ihre Augen auf die Erde gerichtet, der Mann ist in sich gekehrt. Ihre Gesichtszüge sind die von Käthe und Karl Kollwitz. Zu ihren Füßen, ein paar Meter entfernt, liegt ihr Sohn, Peter Kollwitz, begraben. Er starb im Oktober 1914, auf einem Schlachtfeld nahe des Friedhofs. Die Gravur mit seinem Namen ist kaum noch zu erkennen: Hunderte von Fingern haben die Inschrift berührt.“

Arbeitsvorschläge (Jürgen Kummetat):
· Was sagt der Text über die Kriegssituation im Jahre 1914 in Flandern aus? Mit welchen Erwartungen zogen die Kriegsgegner in die Kämpfe? 

· Welche Informationen gibt der Text über das Schicksal der Gefallenen? Warum findet man noch heute die Reste von Gefallenen? 

· Was erfahren Sie über das Schicksal einzelner Soldaten? 

· Welche Informationen können Sie über die Situation der Stadt Ypern erhalten? Erweitern Sie diese gegebenenfalls durch Bild- und Textmaterialien.

· Welche Kampfmethoden wurden in den Schlachten in Flandern angewendet? Aus welchen Gründen? Mit welchen Ergebnissen?

· Inwieweit zeigt der Text die Situation eines „Weltkriegs“?

· Welche Informationen erhält der Leser über die damalige und heutige Situation im Kriegsgebiet?

· Von welchem kriegsführenden Land wird im Text nicht direkt gesprochen? Entspricht dies der Realität?

· Welche Informationen gibt der Text über die Methoden des Gedenkens? Worin liegen die Unterschiede und wodurch könnten sie begründet sein?




